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Diese Worte hat man später vergessen, und was daraus hervorging, beweist z. B. eine
Arbeit wie die von Joachim Hermann ( Klingendes Schlesien, 1938). Der Verf. verschwieg
die Tatsache, daß das polnisch-schlesische Volk eine eigene Musikkultur schuf, die im Volks
lied weiterlebte.

Das schön ausgestattete Buch von D. ist sorgfältig illustriert. Den größten Teil der
Abbildungen bilden Wiedergaben von Skulpturen aus dem 15. Jh., die musizierende
Knaben darstellen und die man heute noch auf dem Rathaus von Wroclaw bewundern kann.
Unter den Bildern finden wir auch einen Steckbrief der preußischen Polizei auf den Erm-
länder Feliks Nowowiejski, einen großen polnischen Komponisten, und schließlich eine
besondere Rarität, nämlich die sogenannte „polnische Geige“ aus dem 11. Jh., die 1952 in
Oppeln bei den Ausgrabungen auf der Insel Oströwek gefunden wurde.

Wilhelm Szewczyk, Katowice

Gottfried Weissert, Das Mildheimische Liederbuch. Studien zur volkspädagogischen
Literatur der Aufklärung. Tübingen, Tübinger Vereinigung für Volkskunde E. V.,
1966. 265 S., Abb., Noten (= Volksleben 15).

Die vorliegende Untersuchung beginnt mit der Einordnung des Mildheimischen Lieder
buchs in das erzieherische System Rudolph Zacharias Beckers, der mit dem Noth- und
Hilfsbüchlein oder lehrreiche Freuden- und Trauergeschichte der Einwohner zu Mildheim
als Volksschriftsteller in der Aufklärung zu wirken trachtete. Nach dem Willen des Heraus
gebers sollte das Liederbuch die sozialpädagogischen Intentionen des „Noth- und Hilfs
 büchleins“ weiterführen, es sollte die älteren Volkslieder, die „bisherigen unsittlichen Volks
gesänge“ „verdrängen“. Gleichzeitig sollte die Sammlung einen „Beytrag zur Geschichte
der lyrischen Poesie“ bringen.

W. geht der Entstehungsgeschichte des Werkes nach, er setzt ein bei dem Preisausschrei
ben, das Becker 1787 in der Deutschen Zeitung veranstaltete, um für sein geplantes Lieder
buch geeignete Materialien zu gewinnen, Lieder, in denen „Scherz und Ernst“ gemischt
sein sollte. B. riet auch, die tradierten Melodien mit neuen Texten zu unterlegen.

W. stellt dann den Aufbau der Mildheimischen Liedersammlung dar, in der „alle Dinge
der Welt“ und „alle Umstände des menschlichen Lebens“ besungen werden sollten, dabei
die spezialisierten Liederbücher der Zeit zusammenfassend. Diese hier sichtbar werdende
Gliederungstendenz baut auf der Anlage der Kirchengesangbücher, die Becker gleichfalls
ablösen oder zurückdrängen wollte, auf.

Der letzte Abschnitt des 1. Kapitels Das Dorf Mildheim und seine Bedeutung für die
Wirklichkeit führt in die Umwelt des Liederbuches und seines Herausgebers. Die Aufnahme
der Sammlung wird geschildert; mit Recht schätzt W. dabei die illusionistischen Vorstellun
gen Beckers kritisch ein.

Auf den dem Textband beigefügten Melodienband — gleichfalls 1799 erschienen —
geht W. im 3. Kapitel ein, in relativer Kürze, denn die Musikwissenschaft hat sich bereits
mit dem Mildheimischen Liederbuch beschäftigt; begreiflicherweise, denn die Sammlung
vermittelt einen repräsentativen Querschnitt der Entwicklung im Liedgut des 18. Jhs.
Der Herausgeber der Melodien, der Gothaer Organist und Komponist Karl Gottlieb Um
breit, stellte mit 580 Melodien (in der Ausgabe von 1817) fast jeden Komponisten des 18. Jhs
vor, an der Spitze Hiller, Schulz und Reichardt. Bezeichnenderweise war die Klavierbeglei
tung hinzugefügt — Clavichord und Pianoforte waren die beliebtesten Musikinstrumente
in der bürgerlichen Haushaltung. Den Komponisten war die Vertiefung in das Volkslied
und in volkstümliche Elemente nahegelegt durch das Vorrücken des Singspieles, und so
finden sich in der Mildheimischen Sammlung Lieder aus populären Singspielen bis hin zur
Oper, so „Der Vogelsteller bin ich ja . . .“ — allerdings als ein Ständelied für Jäger.

Besonders interessante volkskundliche Aspekte werden im 4. Kapitel Das Fortleben des
Mildheimischen Liederbuches berührt. Es geht hier um die Frage nach der Aufnahme tradier


